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KAPITEL 1


»Mmmmmhhh... oh Gott, ja, ist das gut«, stöhnte ich und betrachtete verzückt den Schwanz, der sich tief in meiner Pussy versenkte. Wieder und wieder. Die Reibung war köstlich und ich spannte meine Muskeln an, um sie noch intensiver zu spüren.


Henrys Griff um meine Brüste wurde fester, er rieb über meine Nippel, bis sie hart waren. Ich sah zu ihm auf und küsste ihn auf den Mund. »Macht er das gut, Süße?«, flüsterte er an meinen Lippen.


Ich nickte schluchzend, als ich noch härter gevögelt wurde. Es war gut. So so gut. Ich brauchte nicht mehr lange, um zu kommen. Der Typ hatte nicht zu viel versprochen. Er hatte uns gesehen und sich uns angeboten mit dem Versprechen, uns zum Kommen zu bringen. Da konnten wir nicht widerstehen.


Henrys Griff wurde noch fester, als die beiden den Blickkontakt intensivierten. Sie ließen einander nicht aus den Augen, die Blicke waren so dicht, dass ich sie fast greifen konnte. Ich lächelte. Ich wusste genau, worauf Henry wartete. Was er gleich tun würde, wenn ich soweit war. Und wie sehr ich es genießen würde.


Der Gedanke gab mir den letzten Kick, ich kam mit einem Schrei. Der Typ - keine Ahnung, wie er hieß, wir hatten nicht gefragt -, machte weiter, seine Augen fest auf Henry gerichtet. Sein Schwanz war so hart und besorgte es mir so gut, dass ich fast nicht mehr klarkam.


Ich schnappte nach Luft und sah Sterne. Henry küsste mich und zog an meinem Zopf, sodass mein Nacken überstreckt wurde. Er lächelte stolz, als wäre es sein Verdienst, was mit mir passierte.


Ich schlang die Arme um seinen Nacken und meine Beine um die Taille des anderen, damit ich ihn noch tiefer aufnehmen konnte.


Ich schrie auf und krümmte mich, weil es so gut war.


Dann ebbte mein Orgasmus langsam ab und ich bekam wieder Luft.


Zeit für die nächste Runde.


Ich gab unseren neuen Freund frei und rollte zur Seite, machte Platz für Henry, der sich schon in Position gebracht hatte. Wir tauschten noch einen Blick. Ein Lächeln. Mein Herz machte einen Hüpfer, als ich beobachtete, wie Henry vor dem anderen auf die Knie ging und dessen Schwanz, mit dem er mich eben noch gevögelt hatte, tief in seinen Mund nahm.


»Oh fuck«, seufzte ich und glitt mit den Fingern zwischen meine Schenkel, während ich die beiden beobachtete. Ich liebte das so sehr. Wie wir uns gegenseitig immer weiter pushten, um auch noch die letzten Grenzen hinter uns zu lassen.


Ich konnte mir keinen anderen Partner als Henry vorstellen. Jeder andere Mann würde mich einschränken. Zurückhalten. Henry nicht. Ihn machte es fast so sehr an, zuzusehen, wie ich mit anderen vögelte, wie wenn er es mir selbst besorgte.


Mir ging es genauso. Ihn beim Blowjob zu beobachten war krass. Geil. Wie eine Privatvorstellung nur für mich. Dass ich nur zusah, machte es fast noch besser. Ich könnte jederzeit einsteigen, aber auch Henry hatte Exklusivzeit verdient.


Ich rieb über meine Klit und saugte meine Unterlippe in meinen Mund, weil es mich so scharf machte, die beiden zu beobachten. Der andere hatte seine Finger in Henrys braunes Haar vergraben und genießerisch die Augen geschlossen. Ich lächelte. Ich wusste selbst, wie gut er mit dem Mund war.


Henrys Kopf ging vor und zurück, genau wie meine Finger auf meiner Pussy. Ich hatte noch lange nicht genug. Ich war noch lange nicht fertig. Nicht mit mir und auch nicht mit Henry.


Funken schlugen im Feuer, das sowieso noch zwischen meinen Schenkeln brannte und ich wusste, dass ich nur noch Sekunden brauchte, um erneut zu kommen. Ich rollte mich auf die Knie und machte es mir selbst härter.


Henry intensivierte den Blowjob, ich sah, wie der andere sich krümmte. Er schaffte den Blickkontakt nicht mehr. Er verlor die Kontrolle. Und wir alle liebten das.


Unser Gast kam mit einem unterdrückten Schrei und krümmte sich. Sein Atem ging heftig und sein nackter Oberkörper war schweißbedeckt. Seine Lider flackerten. Henry richtete sich auf, küsste ihn auf die Wange und streifte ihm dabei das Kondom ab.


Dann drehte er sich zu mir um. Er war ebenfalls verschwitzt, seine Haut glänzte im diffusen blauen und pinken Neonlicht. Jetzt öffnete er seine Jeans. Ich war dran.


Endlich wieder.


»Warte«, keuchte ich und kam mit einem erstickten Schrei, dabei kam ich auf die Knie und nahm seinen Schwanz tief in den Mund. Ich ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, trotz des Schwindels. Ich schluchzte und erstickte das mit seinem langen Schaft in meiner Kehle.


»Clary«, stöhnte Henry und strich mir eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Ich liebe dich.«


Ich gab ihm mit meinen Augen zu verstehen, dass es mir genauso ging. Er wusste es sowieso. Wir sagten es uns oft.


Der andere Typ setzte sich neben mich und küsste meine Schulter, dann stahlen sich seine Finger zwischen meine Schamlippen, dort, wo es immer noch pulsierte. Ich war kaum fertig mit meinem Orgasmus und schon bereit für den nächsten. Ich stöhnte und nahm Henrys Schwanz tief in meine Kehle auf.


»Mach weiter«, sagte Henry zu dem anderen. »Aber nur mit den Fingern.«


Ich konzentrierte mich auf den Blowjob. ›Nicht zu weit gehen‹, sagte mir Henrys Blick.


Das hatte ich nicht vor. Ich wollte unbedingt, dass er mich noch einmal zum Kommen brachte. Mit seinem Schwanz. Tief in mir. Niemand konnte es mir so besorgen wie er. Erneut schlugen Funken zwischen meinen Schenkeln. Der Typ war mit seinem Schwanz geschickter als mit den Händen, aber das machte nichts. Ich war noch so in Fahrt, dass er mir trotzdem einheizte.


Und den Rest würde gleich mein Freund erledigen.


»Und, macht er das gut, meine Süße?«, fragte Henry wieder. Er liebte diese Frage.


Ich zwinkerte ihm zu und saugte an seiner prallen Eichel. Dann leckte ich langsam und genüsslich über die kleine Mulde an ihrem Ende, aus der schon Feuchtigkeit austrat. Wir machten es immer ohne Kondom. Etwas anderes ertrug ich bei Henry auch nicht.


»Du weißt genau, wie du mich quälen kannst«, sagte er und rieb mit dem Daumen über meine Nasenspitze.


»Natürlich«, sagte ich und fuhr mit der Zungenspitze über seinen ganzen Schaft bis nach unten zu seinen Hoden, die ich in meinen Mund saugte. Gleichzeitig fuhr ich mit einem Finger zwischen seine Pobacken. Die Finger in meiner Pussy wurden immer nachdrücklicher, aber das interessierte mich nur am Rande.


Ich war ganz auf uns beide konzentriert. Auf unseren intimen Moment, obwohl wir nicht allein waren. Es war egal, wie viele Menschen bei unserem Sex dabei waren: Es zählten immer nur wir.


Henry lachte leise und beugte sich dann zu mir herunter, um mich zu küssen. Ich gab ihn frei und genoss, wie seine Zunge tief in meinen Mund eintauchte. Es wurde Zeit, dass wir beide es zu Ende brachten. Nur wir zwei.


Henry löste seine Lippen von meinen und presste sich so eng an mich, dass sein Schwanz an meinem Bauch rieb. Ihm ging es genauso. Wir waren uns immer einig.


»Danke«, sagte ich zu dem anderen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Das hast du gut gemacht.«


»Hat mir auch gut mit euch beiden gefallen.« Unser Gast verstand sofort, dass sein Part vorbei war. Das war okay für ihn, auch wenn er uns kurz bedauernd ansah. Er schob Henry einen Zettel in die Tasche seiner Jeans und umfasste dann noch einmal seinen harten Schwanz. »Ich hätte gern noch weitergemacht und es dir auch besorgt. Ruft einfach an, wenn ihr wollt«, sagte er mit dunkler Stimme.


Henry küsste ihn ebenfalls auf die Wange und gab ihm sein Smartphone zurück. Wir hatten es ihm am Anfang abgenommen - sicher ist sicher. Dann zog unser Gast sich schnell an und verschwand aus dem Separee. Als er die Tür öffnete, drang die laute Musik aus dem Club in den kleinen Raum. Die Bässe waren so dumpf, dass ich sie in meinem Bauch fühlte. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss und sperrte die Musik und den Club aus.


Wenn wir fertig waren, konnten wir wieder rausgehen, uns ein paar Drinks holen und dann weiter tanzen und feiern. Es ging nichts über eine Partynacht in London.


Aber vorher hatten wir noch etwas zu erledigen.


»Das war ein Glückstreffer«, sagte Henry und schob mich zu der breiten Couch. Eigentlich war dieses Separee für Lapdances reserviert, aber mit der richtigen Summe ließ sich alles organisieren.


»Bullshit, der Kerl hat uns beide nicht mehr aus den Augen gelassen, seit er uns das erste Mal gesehen hat. Er hatte das Glück«, meinte ich und legte mich auf den Rücken, dabei spreizte ich meine Schenkel weit. Mein rotes Minikleid trug ich zwar noch, doch es war bis zu meiner Hüfte hochgerutscht. Außerdem hatte Henry den Reißverschluss auf dem Rücken geöffnet, sodass meine Brüste nackt waren.


Er kniete sich zwischen meine Schenkel und legte sich meinen rechten Knöchel auf die Schulter. Dann packte er meine Hüfte und platzierte seinen harten Schwanz. Ich rieb mich genüsslich an ihm.


»Und?«, fragte er. »Was soll ich jetzt mit dir machen, mein Herzblatt?«


»Du lässt mich kommen. Wie immer«, erwiderte ich heiser. »Keiner macht es mir so wie du. Jetzt fick mich endlich.« Er drang mit einem Ruck in mich ein und ich wölbte den Rücken, um ihn noch tiefer in mich aufzunehmen. »Fuck, ja ...«


»Willst du es so? Oder brauchst du noch ein paar andere Schwänze?«


»Heute nicht«, keuchte ich und legte meine Stirn gegen seine, als er sich zu mir herunterbeugte. Unsere Blicke versanken wie unsere Körper ineinander. »Ich brauche nur dich.«


Er küsste mich wild auf den Mund und ich genoss jeden Stoß, jede Bewegung. Er pumpte und sein Griff an meinen Hüften hielt mich eisern fest. Ich spürte jeden Stoß bis unter die Schädeldecke.


Dann grinste er diabolisch und hörte auf, sich zu bewegen. Ich riss die Augen auf und wartete ab, was er als nächstes wollte. Er zog mich hoch, ohne dass wir getrennt wurden, und positionierte mich auf seinem Schoß. Meine Schenkel waren weit gespreizt und meine Füße lagen auf dem Polster der Lackcouch.


»Du bist dran«, sagte er.


»Wirst du sehen«, erwiderte ich und lehnte mich zurück, sodass ich die Hände auf seine Knie legen konnte. Es war nicht leicht, weil ich Stilettos trug, doch ich kam in einen Rhythmus, bei dem es mir egal war. Ich ritt ihn hart und stöhnte, als er sich vorbeugte und über meine Nippel leckte. Endlich waren wir soweit. Wie meistens reichte ein Blick und wir wussten es beide.


Ich biss die Zähne zusammen und sah hinunter, dorthin, wo sich sein Schwanz in mir versenkte. Dann kam ich. Im gleichen Moment war Henry soweit. Er riss mich in seine Arme und küsste mich wild, dann hielten wir einander fest, bis wir wieder klarkamen.


Mein Herz hämmerte nicht mehr ganz so heftig, doch meine Knie waren zittrig, als ich auf die Füße kam. Henry beugte sich vor und fuhr mit der Zungenspitze über meine nasse Pussy. Dann kam er hoch und küsste mich. »Ich habe fast keine Lust mehr auf Party.«


»Ich umso mehr«, hauchte ich. »Gerade jetzt. Komm, lass uns gehen. Die anderen warten bestimmt schon.«


Er bückte sich und hob meinen Slip vom Boden auf. Ich hielt mich an seinen Schultern fest, als er ihn mir langsam anzog und mich dabei erneut mit seiner Zunge neckte.


»Du hast auch nie genug«, warf ich ihm vor.


»Sagt die mit der feuchten Pussy, die sofort weitermachen könnte«, meinte er und versenkte zwei Finger in mir, um sie mir dann in den Mund zu schieben. »Genau das liebe ich an dir.« Er gab mir einen Klaps auf den Hintern und zog dann mein Kleid hinunter. In Seelenruhe richtete er auch mein Oberteil und zog den Reißverschluss am Rücken zu. Ich wiederum zog ihm sein Hemd wieder an und schloss seine Jeans.


Das war auch so ein Ding, das wir uns angewöhnt hatten. Das gegenseitige Anziehen war dermaßen intim, das würden wir niemand anderem gestatten. Momente, die nur uns beiden gehörten, in denen wir einander noch mehr spürten.


Hand in Hand verließen wir unseren kleinen Raum, ohne uns umzusehen.


Es gab vieles an unserer Beziehung, das die meisten Leute nicht verstanden. Ich gab darauf keinen Fuck.


Unsere Freunde waren noch in der VIP-Lounge, wo wir sie verlassen hatten. Meine beste Freundin Geraldine saß am Tresen, ein Kerl stand nah vor ihr und streichelte ihre Knie. Sie winkte mir, als sie uns kommen sah.


Ich lächelte sie an, dann suchte ich sofort nach meinem Bruder Cole.


Neben Henry war er der wichtigste Mensch in meinem Leben. Der zweite Teil meiner Seele. Das war schon seit unserer Kindheit so. Niemandem stand ich näher als ihm.


Er stand etwas abseits und unterhielt sich mit einer Frau. Ich runzelte die Stirn. Irgendwie kam sie mir bekannt vor. Sie hatte ein markantes Gesicht, kaffeebraune Haut, einen wunderschönen Mund mit vollen Lippen und strahlende Augen. In ihrer Nase glänzte ein Ring und ihre Haare waren zurückgeflochten. Jetzt fielen mir auch die großen Typen auf, die sie vor neugierigen Blicken abschirmten, obwohl sie das hier im Club bisher gut im Griff hatten.


»Jepp, du siehst richtig«, sagte Geri und rutschte von ihrem Barhocker. Sie trat neben mich und legte den Arm um meine Taille. »Das ist Maxee O, die Sängerin. Cole reißt sie gerade auf. Wie war es bei euch? Der Typ war süß. Hat er nur dich gevögelt oder Henry auch?«


»Wir teilen gern, das weißt du doch«, sagte ich.


Geri grinste und sah wieder hinüber zu Cole. »Und dein Bruder landet heute bei einem Popstar. Nice.«


»Und du?«, fragte ich und gab Henry einen Kuss, als er mir ein Glas Champagner reichte.


»Mal sehen«, sagte meine beste Freundin. »Einer wartet schon. Ich entscheide noch, ob ich Lust auf ihn habe.«


Ich nickte, da ließ die Sängerin meinen Bruder stehen. Im Weggehen warf sie ihm noch einen heißen Blick zu. Er sah ihr nach, dann entdeckte er mich. Sofort kam er zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wange.


»Oh my, euer neuer Freund hat ja in Aftershave gebadet. Du solltest duschen, bevor du ins Bett gehst«, raunte er mir ins Ohr.


»Hatte ich sowieso vor«, meinte ich und überließ ihm mein Glas, das er mit einem Zug leerte. »Und du lässt heute eine für dich trällern?«


Cole lachte. »Mal sehen. Sie ist erstaunlich resistent. Ich bleibe dran.« Er bestellte neue Drinks an der Bar und schob mir ein Glas zu. »Hier, was stärkeres. Denk dran, dass wir morgen nach Camden müssen.«


»Ach fuck, das hatte ich ganz verdrängt«, murmelte ich und nahm einen Schluck. Morgen hatte unser jüngster Bruder Stephen Geburtstag. Wie alt wurde er eigentlich? Sechzehn? Siebzehn? Wir sahen uns so selten, dass er keine Rolle in meinem Leben spielte.


Cole und ich hatten einander. James, unser ältester Bruder, managte in Hamburg die deutsche Niederlassung des Familienunternehmens. Unsere jüngere Schwester Jeannette war seit einem Dreivierteljahr ebenfalls dort.


Vater hatte auch versucht, Cole dort unterzubringen, aber keine Chance. Cole hasste es. Ich verstand ihn nur zu gut. Hamburg war nichts im Vergleich zu London. Wenn auch immer noch besser als Liverpool, wo der Hauptsitz der Reederei war. Ich verbrachte dort regelmäßig Zeit, wenn mein Vater mir mal wieder einen Auftrag gab, den ich nicht ablehnen konnte. In Hamburg war ich auch schon - zum Glück nie für lange.


Coles neue Freundin Maxee kam nach einer Weile zurück. Sie beiden flirteten und tanzten. Spätestens jetzt erreichte er, was er wollte: Cole war ein hervorragender Tänzer.


Geri hatte mittlerweile zwei Verehrer und schien sie zu einem Wettstreit anzustacheln. Einer küsste sie gerade auf den Mund, der andere ihren Hals und spielte mit dem Ausschnitt ihres Kleides.


Hier im Club gab es sehr aufmerksames Security-Personal, das eingreifen würde, falls einer aufdringlich wurde, also konnte ich mich entspannen. Mit Henry.


Wir setzten uns in unsere Lounge und beobachteten die anderen Gäste auf der Tanzfläche. Heute war die Eröffnungsparty des Nachtclubs, der sich auf die Fahne geschrieben hatte, besonders exklusiv zu sein. Ich krauste die Nase. Das behaupteten alle. Und hier war es zwar nett und die Stimmung gut, aber nichts, was ich nicht schon gesehen hatte. Naja, wir würden ein paar Bilder posten und dem Laden trotzdem einen Push geben.


Henry und ich waren auch öfter auf Szenepartys unterwegs, um uns Anregungen zu holen. Zwar hatten wir mit Fetischen nicht viel am Hut, aber ein paar Ideen konnten wir dennoch meistens abstauben.


Henry legte den Arm um mich und küsste meine Schläfe. Ich lehnte mich an ihn und genoss es. Hier draußen konnten wir nicht so offen sein, wie uns lieb wäre. Nicht in diesem Club, wo beinahe jeder hereinkam. Das Risiko, dass irgendjemand Fotos machte, war zu groß.


Ich kontrollierte lieber selbst, was die Leute von mir zu sehen bekamen. Auch die tiefen Einblicke, wenn schon mein restliches Leben von außen kontrolliert wurde. Vor ein paar Monaten hatten Henry und ich gewettet, dass ich es nicht schaffte, aus einer Limousine zu steigen, ohne dass jemand ein Foto von meinem Slip machte.


Er hatte recht und ich bekam eine Woche später einen Scheck von der Firma, deren Wäsche ich getragen hatte. Die Kollektion war innerhalb von drei Tagen ausverkauft. So stark war meine Reichweite mittlerweile.


»Beim nächsten Mal lässt du den Slip am besten weg«, hatte Henry kommentiert.


»Dann bringen meine Eltern mich um«, erwiderte ich, auch wenn ich bei dem Gedanken, so zu provozieren, scharf wurde. Ich liebte es, auf dem schmalen Grat zu Skandalen zu balancieren. Die Blitzer-Sache hatte meinen Vater an den Rand der Fassung getrieben, aber wenn die halbe Welt meine Pussy sähe ... ich wollte nicht, dass er einen Herzinfarkt bekam.


»Wir sollten langsam gehen«, sagte ich und streichelte die Innenseite seines Oberschenkels. »Ich brauche eine Dusche und noch mindestens einen Orgasmus, bevor ich einschlafe. Und vielleicht noch ein oder zwei Goodies.«


»Das lässt sich machen«, sagte er und stand auf.


Aus dem Augenwinkel sah ich Cole die Sängerin küssen. Sie schmiegte ihren schmalen Körper an ihn, der in einem ziemlich gewagten Kleid steckte. Der Rückenausschnitt war so tief, dass ich den Ansatz ihres Hinterns sehen konnte.


Heute Nacht sorgte also Cole für die Schlagzeile. Das war mir recht.


Geri schien sich für einen Kerl entschieden zu haben, und rutschte gerade von ihrem Hocker. Ich verabschiedete mich von ihr und zupfte ihren verrutschten Ausschnitt zurecht. Dann winkte ich in die Runde zu den anderen und lief hinüber zu Cole.


Er löste sich nur widerwillig von Maxee. »Bis morgen« Ich lächelte, dann verließen Henry und ich den Club.


Draußen nahmen wir ein Taxi. Ich streichelte während der Fahrt sein Bein und sah aus dem Fenster.


»Denkst du an Coles Eroberung?« Mein Freund rutschte näher. Unser Fahrer telefonierte über sein Headset und konnte uns nicht hören. Offenbar kannte er uns auch nicht. »Ich fand sie auch sehr sexy. Schade, dass wir sie nicht zuerst gesehen haben. Ich liebe es, wenn du es mit einer farbigen Frau tust. Das ist der Gipfel der Ästhetik.«


Ich lachte. »Du Schmeichler. Übertreib bitte nicht so. Du vögelst selbst gern farbige Frauen, das ist alles.«


»Und Männer«, versetzte er. »Genau wie du. Das ist das gute, wenn man einfach unersättlich ist.« Er beugte sich so zu mir, dass er die Sicht für den Fahrer verdeckte, und schob seine Hand zwischen meine Schenkel. Ich holte Luft, als er einen Finger in meine Pussy schob. »Siehst du? Schon feucht. Also: Hast du an die Kleine gedacht, oder nicht?«


Ich schloss die Augen und genoss, was er mit mir machte. Eigentlich waren meine Gedanken woanders gewesen, aber wenn es ihn so scharf machte, konnte ich ihm den Gefallen tun.


»Ich glaube, sie trug keine Wäsche«, flüsterte ich in sein Ohr. »Ich habe mir vorgestellt, wie ich mich vergewissere. Das hat ihr sehr gut gefallen.«


Henry stöhnte auf und küsste meinen Hals, dabei wurde sein Finger nachdrücklicher. »Ich weiß nicht, ob ich es bis zu Hause aushalte«, flüsterte er mir ins Ohr.


»Ich weiß, dass du es kannst, denn ich werde in diesem stinkenden Taxi keinen Sex mit dir haben«, raunte ich zurück und griff nach seinem Handgelenk. Langsam hob ich seine Finger an meine Lippen und leckte über die Kuppen. »Mmmmhhh, ich wette, Maxee schmeckt auch sehr gut.«


Henry küsste mich. »Das glaube ich auch. Wir finden das bestimmt heraus, wenn wir wirklich wollen.«


Das Taxi hielt vor dem Haus, in dem Henry wohnte. Wir lebten nicht offiziell zusammen, aber ich war so oft hier, dass es mir so vorkam. Henry bezahlte den Fahrer und wir stiegen aus.


Noch bevor wir oben angekommen waren, waren wir halbnackt und trieben es noch die halbe Nacht.


Ich blinzelte in das Licht, das durch die Vorhänge ins Zimmer fiel. Hell, sonnig. Das war doch was. Normalerweise war das Londoner Wetter im März ein Glücksspiel, das man nur verlieren konnte.


Müde angelte ich nach meinem Smartphone und checkte die Uhrzeit. Halb zwölf mittags. Nur noch knapp vier Stunden, bis wir zu meiner Familie fahren mussten.


Neben mir lag Henry nackt im Bett. Er schlief tief und fest. Ich streichelte seine Hüfte, stand dann aber seufzend auf. Jetzt brauchte ich einen Kaffee. Danach sahen wir weiter.


Ich kam auf die Füße, zog mir ein langes Shirt über und lief in die Küche. Dabei ignorierte ich die Kopfschmerzen von dem ganzen Zeug, das ich gestern in mich reingeschüttet und eingeworfen hatte.


›Hey, wie gehts dir? Alles klar?‹, schrieb ich Cole, während ich mich um den Kaffee kümmerte. Ich setzte mich auf den Barhocker und fotografierte den Becher so, dass man meine nackten Beine im Hintergrund sah. ›Guess what happened last night?‹, postete ich darunter.


›Hey, ja. Way back home‹


›Warst du bei ihr?‹, wollte ich sofort wissen und stellte den Alarm der Social Media-App leise, als der Like- und Kommentar-Sturm anfing. ›Und? Wie ist sie?‹


›Dunno. Sie machts nie beim ersten Mal. Ich muss mir Mühe geben.‹


Ich schnaubte und rief ihn an, weil mir das Schreiben zu dumm wurde. »Hey.«


»Ich wusste, dass du anrufst.« Er lachte.


»Allerdings. Ich muss es aus deinem eigenen Mund hören, dass sie sich benimmt wie ein verklemmter Teenie.«


»Wir haben rumgemacht. Immerhin. Aber sie sagt, sie ist schon ein paar Mal auf die Schnauze gefallen und deswegen vorsichtig.«


Ich holte mir meinen Kaffee und setzte mich an den Tresen in der Küche. »Was es alles gibt«, murmelte ich. »Aber dann bist du ja immerhin pünktlich bei Stephens Geburtstag. Wie alt wird er eigentlich?«


»Wen juckt‘s? Frag Jen, wenn du so was wissen willst«, versetzte er.


»Ja, wenn ich durchdrehen will, rufe ich garantiert Jen an«, erwiderte ich und trank einen Schluck Kaffee. »Wie schön, dass unsere Schwester der langweiligste Mensch auf der Welt ist. Bestimmt hat sie auch irgendein rührseliges Geschenk besorgt oder selbst gebastelt.«


»Was schenken wir?«, fragte er.


»Keine Ahnung. Ich überlege mir was«, meinte ich. Im Schlafzimmer hörte ich Geräusche, also kümmerte ich mich um einen Kaffee für Henry. »Also dann: Um vier bei Mum und Dad. Ich kotze jetzt schon.«


»Ich auch. Bis später.« Er legte auf und ich schnappte mir Henrys Tasse, um uns beide abzulenken.


Wir kamen zu spät. Das war Absicht. Wenn ich schon nicht ehrlich sagen konnte, wie sehr mich diese Familienfeiern ankotzten, dann konnte ich es wenigstens so deutlich machen.


Henry und ich betraten das Townhouse meiner Familie, in dem ich offiziell wohnte. Ich schauderte. Klar war ich hier aufgewachsen, genau wie in unserem Haus in Liverpool, doch ich war einfach nicht gern hier.


Der große Saal war voller Leute, alles Verwandte und Freunde der Familie. Ein simples Essen hätte es doch auch getan, oder nicht?


An der Deko erkannte ich, dass Stephen achtzehn geworden war. War ich echt zwölf Jahre älter als er?


Ich stellte das Geschenk, das ich lustlos zusammengepuzzelt hatte, auf den entsprechenden Tisch und nahm dann das Champagner-Glas entgegen, das Henry bereits organisiert hatte. Schnell kippte ich den Inhalt hinunter und tauschte es gegen das nächste. Schon spürte ich den Alkohol. Zum Glück, anders ertrug ich das hier nicht.


Ich nickte einem Cousin und meiner Tante zu, dann sah ich meine Mutter auf uns zukommen.


»Clary«, sagte sie halblaut und küsste meine Wange. »Ihr solltet schon zum Lunch hier sein. Wo wart ihr?«


Ich sah sie ehrlich verwirrt an. »Wirklich? Aber ...«


»Hallo Melinda«, sagte Henry und küsste meine Mutter ebenfalls auf die Wange. »Es tut mir so leid, das war meine Schuld. Ich habe Clary gebeten, mit mir noch etwas zu erledigen, und das musste so schnell gehen, dass sie es nicht mehr geschafft hat, abzusagen. Kannst du mir noch einmal verzeihen? Wir gehen sofort los und reden mit Stephen.« Er setzte meine Mutter seinem strahlenden Lächeln aus.


Sie seufzte, aber sie liebte Henry. Ich wusste, dass sie darauf wartete, dass wir uns verlobten. Wenn sie wüsste, dass unser ›Notfall‹ Analverkehr auf dem Küchentresen war (und auch, was wir sonst so trieben), hätte sie sich vermutlich nicht von ihm küssen lassen. Meine Mutter war furchtbar steif, was das anging.


Manchmal fragte ich mich, wie sie fünfmal schwanger werden konnte.


»Stephen macht das nicht so viel aus«, erwiderte sie. »Er hat mit Freunden gestern Abend gefeiert und hätte gern selbst noch etwas länger geschlafen. Euer Vater hat sich aber sehr geärgert, dass du und Cole nicht da wart. Mit ihm solltest du reden.«


»Mache ich, Mum«, versprach ich und hatte keine Sekunde vor, dieses Versprechen zu halten. Ich vermied es, mit meinem Vater zu reden, vor allem allein. Wir kamen immer viel zu schnell auf die Frage, wann ich endlich voll ins Unternehmen einstieg.


›Gar nicht‹, wäre die Antwort, wenn es nach mir ginge. Ich hatte keine Lust, mich für die Reederei krumm zu machen wie James. Ich sah meinem älteren Bruder an, wie sehr es ihn auffraß. Die Firma, Dad ... und dann hatte er vor zwei Monaten auch noch die Verlobung mit Anne aufgelöst, mit der er über zehn Jahre zusammen war.


Ich mochte Anne und hatte gedacht, dass sie und James durchzogen. Trotz allen Specials, inklusive Annes Vorliebe für Asiatinnen und James‘ wiederkehrenden Ausrutschern mit Frauen, die für ihn arbeiteten.


Jetzt hatte er also beschlossen, dass er die Frau, der das egal gewesen wäre, nicht heiraten wollte. Mein Bruder war ein Vollidiot. Ein Vollidiot, der kein eigenes Leben hatte und sich stattdessen täglich den Arsch für die Firma aufriss. Klar, unser Vater hatte ihm in Aussicht gestellt, dass er eines Tages seinen Platz einnehmen würde. Und natürlich war unser Vater auch der anstrengendste, forderndste und unnachsichtigste Mensch auf der Welt. Ich wusste, dass James unter besonderem Druck stand. Bei mir hatte er es ja auch versucht. Vergeblich.


Meine Mutter wurde angesprochen und ich nutzte die Gelegenheit, um mit Henry abzuhauen.


»Ein Notfall, so, so«, sagte ich zu ihm.


»Ich hatte es nötig, das weißt du doch«, lächelte er und streckte den Rücken. »Ich merke immer noch deinen Biss in meinem Nacken.«


»Auch das hattest du nötig, mein Lieber«, erwiderte ich und verschränkte meine Finger in seinen. »Ich finde, wir waren jetzt lang genug hier unten. Lass uns hoch in mein Zimmer gehen und du zeigst mir noch einmal, wie dankbar du mir für meine Dienste bist.«


Er trat nah an mich heran. »Du bist unersättlich.«


»Ich weiß halt Besseres mit meiner Zeit anzufangen, als auf dieser Feier herumzuhängen«, erwiderte ich, da sah ich Cole aus dem Augenwinkel. »Okay, wir nehmen uns noch ein paar Minuten.« Ich küsste Henry und lief zu meinem Bruder hinüber.


Cole war offensichtlich verkatert. Mindestens. Seine Augen waren immer noch glasig. Ich küsste ihn auf die Wange. »Hast du es schon wieder übertrieben?«


»Du weißt doch: Halbe Sachen sind nicht mein Ding«, flüsterte er zurück. »Ist bei dir genauso.«


»Ja, aber ich bin anders gelagert. Pass auf, dass Dad das nicht mitbekommt, sonst hast du eine Predigt am Hals«, sagte ich.


»Ja, alles klar. Du passt ja auf mich auf«, lächelte er und schnappte sich zwei Gläser Champagner. Eins reichte er mir, stieß seins dagegen und exte es. Dabei schauderte er wohlig. »So, was jetzt? Jemanden zum Vögeln finde ich hier wohl nicht, oder? Ich hab immer noch ein Defizit von letzter Nacht.«


»Na ja, wenn es dir nichts ausmacht, dass wir mit den meisten hier verwandt sind, gäbe es da schon ein oder zwei Kandidatinnen«, meinte ich schulterzuckend und trank meinen Champagner.


Jeannette kam an uns vorbei. Sie blieb kurz stehen, als würde sie überlegen, ob sie uns ansprechen sollte, nickte dann aber nur kurz und machte, dass sie wegkam. So feige und konfliktscheu konnte doch echt kein Mensch sein. Wenn sie nicht irgendwann aus sich herauskam, wurde sie eine untervögelte alte Frau.


Wie immer, wenn ich sie sah, amüsierte ich mich darüber, dass man uns unsere Verwandtschaft kaum ansah. James und Jeannette kamen nach der Familie unserer Mutter. Sie waren schwarzhaarig, blauäugig und hatten kantige Gesichter mit heller Haut. James hatte schon immer etwas gestresstes, leicht Manisches an sich und Jeannette versteckte alles, was halbwegs Charakter zeigen könnte, hinter ihrer Brille und dem langen Emo-Pony. Ich hatte Bilder von Mum als junge Frau gesehen. Wenn Jen sich nur ein bisschen Mühe gäbe, könnte sie ähnlich hübsch aussehen.


Cole und ich hatten die Gene der Watson-Familie geerbt. Wir waren blond (angeblich wie unser Vater früher, doch ich kannte ihn nur mit grauen Haaren), braunäugig und hatten diese Ausstrahlung, dass die Menschen gern etwas für uns tun wollten. Cole nutzte das aus. Ich hasste es, wenn sich Menschen um mich herumtrieben, die ich nicht leiden konnte. Ich verjagte sie immer schnell.


Jetzt entdeckte ich Stephen. Noch ein Genpool. Er sah aus wie der verstorbene Bruder unserer Großmutter, Dads Mutter: Grüne Augen, rotbraunes Haar, Sommersprossen. ›Ein Klischee-Engländer‹, hatte Cole mal über ihn gesagt. ›Fehlen nur noch Sonnenbrand und Hooligan-Tattoos.‹


Unser Bruder kam zu uns. Ich hob die Augenbrauen. Er war echt erwachsen geworden. In ein paar Jahren könnte er richtig attraktiv werden, wenn er den letzten Rest Kind verloren hatte.


»Ah, das Königspaar«, sagte er grinsend. »Wie nett, dass ihr es geschafft habt. Cole, du siehst aus, wie ich mich fühle.«


Cole schnappte sich noch ein Glas. »Gut für dich. Ich werde schon wieder.«


»Happy Birthday«, sagte ich, bevor wir vom Thema abkamen. Stephen gab sich immerhin gerade Mühe, nett zu uns zu sein. »Dein Geschenk steht vorn.« Ich konnte mich kaum noch erinnern, was ich da zusammengestellt hatte. Kurz tat es mir leid, immerhin war es sein achtzehnter Geburtstag. Aber warum sollte es heute anders sein als sonst? Ich holte mein Smartphone heraus und fühlte mich mindestens so aufgesetzt wie die Hälfte der Bilder, die ich auf Social Media teilte. »Komm, ich mache einen Post.«


»Danke«, sagte er, nachdem ich das Selfie geschossen hatte. »Und ich kanns verstehen, dass ihr nicht zum Lunch gekommen seid.« Er lächelte schief und ich fragte mich, ob er ehrlich Kontakt zu uns suchte. Wir waren die Badass-Kids der Familie, vielleicht wollte er cool sein. Oder nur Dad ärgern.


»Nett von dir, Archie«, sagte Cole herablassend und rückte von ihm ab. Ich tippte schnell den Text und verlinkte meine Brüder. ›Happy 18th, little brother.‹ Igitt, wie fake konnte man eigentlich sein? Allein, wie wir grinsten, verursachte Karies.


Stephens Mundwinkel sanken. »Der alte Joke? Immer noch?«, fragte er.


Archie war der Name von Grannys totem Bruder, den wir nur von Bildern kannten. Weil sie Stephen schon als Kind ständig versehentlich Archie genannt hatte, war das hängen geblieben. Stephen hasste das. Das wusste Cole.


Ich sah mich nach Henry um, weil ich absolut keine Lust hatte, die Streitschlichterin zu spielen. Solange Cole sich einigermaßen im Griff hatte, würde ich nichts unternehmen. Auch nicht für Stephen.


»Funktioniert ja auch noch«, murmelte Cole und kippte sein drittes Glas.


»War wie immer scheiße mit euch«, sagte Stephen gepresst und ließ uns stehen. Dabei warf er den Kopf beleidigt nach hinten. Es tat mir leid, doch ein Blick zu Cole reichte und wir mussten kichern.


»Oh Mann, Cole, wir landen eines Tages in der Hölle«, japste ich.


»Wir sind schon in der Hölle«, erwiderte er. »Aber wenigstens gibt es hier Schnittchen.«


»Du solltest ein paar essen, bevor du ganz hinüber bist«, riet ich ihm. »Dad ist sauer auf uns. Wenn du dir alles weitere ersparen willst, verhalte dich unauffällig.«


Cole schnaubte, nickte aber geschlagen. Am Ende hörte er immer auf mich. Zum Glück. So wie wir uns gegenseitig aufstachelten, mussten wir auch aufeinander aufpassen.


Also besorgten wir uns etwas zum Essen und machten ein wenig gepflegte Unterhaltung mit unseren Verwandten. Henry hatte da keine Hemmungen. Er kam überall gut an und ich konnte ihn einfach allein lassen.


»Wusstest du schon, dass Jen Leo Shaw datet?«, fragte Cole irgendwann.


»Nein. Echt?«, fragte ich irritiert. Leonhard Shaw war ein Freund von James, unsere Väter waren schon ewig befreundet. Genauso wie Henry, den ich auch seit meiner Kindheit kannte. Seine und Leonhards Mütter waren außerdem Schwestern. Das kam in unseren Kreisen alarmierend oft vor.


Mal abgesehen davon hatte ich vor ein paar Jahren mal was mit Leo. Davon wusste aber außer Cole und Henry niemand etwas. Von Leo selbst mal abgesehen und ich vermutete nicht, dass er vor seinen Freunden inklusive James damit angegeben hatte. Wenn er jetzt also meine jüngere Schwester vögeln wollte, hoffte ich, dass er seine Erwartungen herunterschraubte.


»Jepp. Geri hats mir erzählt. Außerdem ist Morgan hier«, meinte er und betrachtete seine Fingernägel. »Wir sind nicht verwandt, oder?«


»Du willst Leos Schwester vögeln? Ist die nicht lesbisch?« Ich zuckte mit den Schultern. »Weißt du was? Finde es raus. Nein, wir sind nicht verwandt. Und ich habe die Schnauze von dem Zirkus hier voll. Ich schnappe mir jetzt Henry und verschwinde in mein Zimmer. Klopf also bitte an.«


»Du kannst auch abschließen«, rief er mir hinterher.


»Mal sehen«, erwiderte ich über die Schulter.


»Ich glaube, wir müssen mal wieder runter«, sagte Henry und verschränkte seine Finger in meinen. Mit dem anderen Zeigefinger umkreiste er meinen Nippel.


»Warum? Ist nicht unsere Party.«


»Kann sein, aber ich habe Durst. Du hast mich ausgelaugt, Darling. Schon wieder.« Er lächelte.


»Dann habe ich ja mein Ziel erreicht«, erwiderte ich.


Meine Finger fuhren zwischen seine Oberschenkel und streichelten seine Haut. An meinem Ellenbogen ruhte sein Schwanz, noch feucht von unserem letzten Sex.


Ich schauderte wohlig. So war der Nachmittag doch noch gut geworden.


Auf meinem Nachttisch vibrierte mein Handy. Augenrollend nahm ich es in die freie Hand und sah auf das Display.


Mein Vater rief an. Auch das noch. Ich ließ klingeln und setzte mich auf. »Ich fürchte, du hast recht: wir müssen uns unten mal wieder blicken lassen.«


»Jepp, das war zu erwarten«, sagte Henry und stieg aus dem Bett. Ich nahm mir noch einen Moment Zeit, um ihn zu betrachten. Das tat ich einfach zu gern. Mein Freund war einfach dermaßen pretty, dass ich es liebte, ihn anzusehen - in jeder Lebenslage, aber am liebsten nackt.


Dann stand ich auf und knöpfte sein Hemd zu, danach schlüpfte ich in mein Kleid und meine Pumps und fuhr einmal durch mein langes blondes Haar, während er meinen Reißverschluss zuzog. Mit einem letzten Blick in den Spiegel zog ich meine Lippen nach. »Wir können.«


Wir kamen nicht weit, als wir versuchten, uns in den Saal zu schmuggeln. Mein Vater erwartete uns. Er nickte Henry zu und richtete seinen kühlen Blick dann auf mich. »Wo warst du die ganze Zeit?«


»Oben. Ich brauchte etwas Ruhe wegen Migräne«, erwiderte ich und schluckte. So groß meine Klappe normalerweise war, gegen Dad kam ich nicht an. Er hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie angeschrien, weil er das nicht nötig hatte. Er konnte mit seinen Blicken mehr aussagen als andere mit ganzen Büchern.


Auch heute traf mich seine Missbilligung in einem einzigen Blick, obwohl ich damit gerechnet hatte. Und wieder fühlte ich mich scheiße deswegen. Das konnte nur er.


»Ich erwarte von dir, dass du dich jetzt ausschließlich in diesem Raum aufhältst und zumindest so tust, als würdest du dich für deinen Bruder freuen«, sagte er leise, doch jedes Wort war wie eine Ohrfeige. Ich schluckte erneut, weil ich einen Kloß im Hals hatte und nickte. Mir fehlten wie immer die Worte, wenn er so mit mir sprach.


»Gut. Wir reden später noch einmal.« Mit einem letzten missbilligenden Blick ließ er mich stehen.


Ich tastete nach Henrys Fingern und hielt mich an ihm fest. Er war klug genug, nichts zu sagen und einfach für mich da zu sein.









KAPITEL 2


Am Montag musste ich nach Liverpool in die Firmenzentrale und sollte dort den Rest der Woche bleiben.


Zusammen mit meinen Eltern flog ich hin. Ich hasste es, weil ich Henry mehrere Tage nicht sah, es sei denn, er hatte spontan Lust, mich zu besuchen. Und wenn nicht, konnte ich es ihm nicht einmal übelnehmen.


Also arbeitete ich diese Woche und machte meinen Job als Corporate Influencerin.


Meine Stylistin Fanny stand schon bereit, als ich in der Zentrale ankam, und machte mich fertig. Ein Selfie mit Lockenwicklern ging außerdem immer – kam super bei der Community.


Der Job war okay, mehr aber auch nicht. Loblieder auf Watson Shipping, meinen Vater und James zu singen, kotzte mich an, war aber schnell gemacht.


»Was hast du heute für mich?«, fragte ich Padma, als sie zu mir in die Maske kam.


»Wir shooten Reels im Dock auf der neuen Yacht«, sagte die Social Media Managerin geschäftig und zeigte mir das Moodboard auf ihrem Tablet. »Es ist alles bereit, wir können in einer halben Stunde loslegen. Hier sind die Infos, die du unterbringen sollst.« Sie lächelte kurz, dann wandte sie sich wieder ihrem Smartphone zu.


Padma nahm ihren Job ultraernst und ich konnte mich nicht einmal darüber lustig machen, weil ihr der Erfolg recht gab. Und ein positiver Side Effect war, dass Vater mich deswegen in Ruhe ließ.


Ich beobachtete Fanny im Spiegel, als sie meine Haare machte. Es konnte so einfach sein. Oder man machte es sich schwer, wie Cole.


Egal, was Vater von ihm wollte, er schmiss nach kurzer Zeit hin. Zuletzt war er in Hamburg, aber da hatte er sich mit James überworfen. Lächerlich. Cole hatte Sex mit einer Kollegin und James flippte aus. Keine Ahnung, ob er sie auch gevögelt hatte, aber es sah danach aus. War mir egal, doch seitdem war Cole auf Vaters Radar. Das wollte ich absolut nicht.


Ich erledigte also das Shooting und arbeitete für die nächsten zwei Wochen vor. Padmas Social-Media-Plan war akribisch, sie überließ nichts dem Zufall - oder dem Algorithmus. Damit war ich bis Mittwochabend beschäftigt und kam gerade nach Hause, als mein Handy klingelte.


Cole rief an.


Ich hatte sowieso keine Lust auf Dinner mit meinen Eltern und nahm das Gespräch an, während ich hoch in meine Räume ging. Hier, im Hauptsitz unserer Familie, hatte ich eine halbe Etage für mich mit vier Zimmern. So hatte ich wenigstens die Illusion von Privatsphäre.


»Hey, wie gehts dir?«, fragte ich.


»Wollte dich gerade das Gleiche fragen. Du zuerst.«


»Ich hänge hier ab und zähle die Stunden, bis ich endlich wieder nach London kann. Ich hoffe, ich bin morgen Mittag mit allem durch«, erwiderte ich.


»Das solltest du tun. Maxee tritt morgen in der Royal Albert-Hall auf und hat mir VIP-Karten geschickt«, sagte er cool, doch ich bemerkte seine Aufregung.


Ich riss die Augen auf. »Das klingt, als hätte sie noch etwas mit dir vor.«


»Ich habe jedenfalls noch etwas mit ihr vor«, erwiderte er. »Einen Popstar hatte ich noch nicht. Außerdem mag ich sie irgendwie.«


Ich zog die Augenbraue hoch. »Soll heißen?«


»Weiß ich selbst noch nicht. Das sehe ich dann. Also: Kommst du morgen?«


»Ja«, antwortete ich kurz entschlossen. »Mir reicht es hier und ein Konzert ist genau das richtige. Ich vermute, du bringst uns auf die Aftershow-Party, oder?«


»Darauf kannst du dich verlassen. Zieh dir was Heißes an. Wir werden ordentlich Party machen«, antwortete er. »Ich freu mich auf dich.«


»Ich mich auch. Bis morgen.«


Wir beendeten das Gespräch und ich schickte Vaters Assistentin eine Mail und wies sie an, mir für Donnerstagnachmittag einen Flug zu organisieren.


Also ging ich doch zum Essen, um meine Eltern zu informieren, dass ich morgen abreiste.


Vaters Augenbrauen zogen sich zusammen, doch ich kam ihm zuvor: »Ich habe mit Padma alles wichtige geklärt und am Freitag kann ich von Henrys Wohnung aus arbeiten, wenn etwas los ist. Es ist alles geregelt.«


Er dachte noch einen Moment nach, dann nickte er abrupt. »Das ist gut, aber du wirst nicht von Henrys Wohnung aus arbeiten. James hat einen wichtigen Termin am Freitagnachmittag und ich will, dass du daran teilnimmst. Es sieht besser aus, wenn ihr zu zweit da seid.«


›Außerdem soll ich ein Auge auf James haben‹, schoss mir durch den Kopf. Die Auflösung der Verlobung hatte unseren Vater unfassbar aufgeregt. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Wieder kein Geschrei, aber eine dermaßen unangenehme Eiseskälte hatte er ausgestrahlt, dass ich mich verpisst hatte. Sogar Mum sah erschrocken aus.


Danach hatten er und James ein sehr langes Gespräch unter vier Augen geführt. Es musste hart gewesen sein, denn James sah schrecklich aus, als er herauskam. Er hatte seine Meinung trotzdem nicht geändert. Das hatte mich wiederum ein bisschen beeindruckt, weil es schwer war, unserem Vater etwas abzuschlagen.


Auch jetzt.


»Was ist das für ein Termin?«, fragte ich gepresst.


›Bye bye Aftershow-Party. Nein, vergiss es, das lasse ich mir nicht kaputtmachen.‹


»Ein Interview«, erwiderte er. »Ich bin mir sicher, dass es auch um die abgesagte Hochzeit gehen wird, also will ich, dass du James unterstützt. Es ist deine Aufgabe, schlechte Presse zu verhindern.«


Ich zuckte mit den Schultern und zwang mich, nicht sofort ja zu sagen. Ich hatte noch eine Chance, aus der Nummer herauszukommen. Auch wenn sie winzig war. »Was soll denn da passieren? Wir haben doch eine Erklärung herausgegeben.«


»Die Erklärung ist so offensichtlich Geschwafel, dass die Journalisten alles dafür tun werden, tiefer zu bohren und mehr Informationen zu generieren«, unterbrach er mich ungeduldig. »Verhindere das.«


»Es wird James helfen, nicht allein vor ihnen zu sitzen«, mischte sich Mum ein. Sie schenkte mir ein Lächeln und wechselte einen schnellen Blick mit meinem Vater. Ich verstand ihn trotzdem: Sie übernahm und wollte, dass er aufhörte, mich unter Druck zu setzen.


»Jen ist doch bei James in Hamburg«, erwiderte ich. »Sie kann das auch.«


»Kann sie nicht und das weißt du. Bitte tu uns allen den Gefallen und flieg hin«, kürzte meine Mutter die Diskussion ab.


Ich atmete tief durch. Nach Hamburg zu fliegen war wirklich das Letzte, was ich wollte. Ich hatte eine wilde Partynacht nach dem Konzert geplant, möglichst so heftig, dass ich am Freitag nicht arbeiten musste. Das konnte ich mir jetzt abschminken. Wenn ich zerstört zu dem Interview kam, hatte ich die Journalisten am Hals. Nein danke. Ich entschied lieber selbst, wie ich mich präsentierte. Und auf Interviews, bei denen einem die Worte im Mund umgedreht wurden, hatte ich gar keinen Bock.


»Gut«, sagte ich kurz und stand auf. »Dann fliege ich eben am Freitag hin.«


Und es kotzte mich an.


Am Donnerstagmittag stieg ich in den Wagen, der mich zum Flughafen brachte, und machte drei Kreuze, dass ich endlich aus Liverpool wegkam.


Cole hatte Fotos von unseren goldenen Backstage-Pässen geschickt. Perfekt. Ich hoffte, dass Maxee und ihre Leute es richtig krachen ließen.


Henry konnte uns nicht begleiten. Cole hatte nur zwei Pässe bekommen und ausnahmsweise hatte mein Freund heute familiäre Verpflichtungen. Wir würden uns nachts bei ihm treffen und uns gegenseitig über den Trennungsschmerz hinweghelfen.


Ich sah lächelnd auf mein Smartphone und das Dick-Pic, das er mir geschickt hatte: ›Vermisse dich hart.‹


»Spinner«, murmelte ich lächelnd und checkte die Uhrzeit. Wenn alles glatt lief, hatten wir eine halbe Stunde zusammen. Das war nicht viel, aber musste fürs erste reichen.


Es lief nicht glatt. Wir starteten mit Verzögerung, weil unser Abflugslot kurzfristig geändert wurde und als ich endlich in London war, landete ich in der Rush-Hour. Als ich in Henrys Wohnung ankam, war er gerade los.


Auf dem Bett lag ein winziger Slip - schwarz, ouvert, Spitze - mit einem Zettel: Tu mir den Gefallen und zieh ihn für mich an. Ich freu mich auf ein Foto. Und darauf, ihn dir nachher vom Körper zu reißen.


Ich zog das Teil lächelnd an und schickte ihm ein Foto. Ich schuldete ihm schließlich noch eins und darin, jeden Teil meines Körpers in Szene zu setzen, war ich Profi. Für ihn tat ich einfach alles.


Dann machte ich mich für das Konzert fertig und öffnete kurz darauf Cole, der mit zwei Flaschen Champagner vor der Tür stand.


»Ich hätte auch etwas hier«, sagte ich und küsste ihn. »Schön, dich zu sehen.«


»Gleichfalls. Mal sehen, ob wir deine Vorräte brauchen. Ich hab Pizza bestellt.« Wie aufs Stichwort klingelte es an der Tür. Cole ließ den Lieferanten rein und ich öffnete die Schampusflaschen. Mit ihnen und der Pizza setzten wir uns auf die Dachterrasse und ließen es uns gut gehen. Ich machte ein Selfie davon, wie wir direkt aus der Flasche tranken - das hatten wir uns irgendwann angewöhnt.


»Statt Bier«, meinte Cole dann immer, also wurde das der Hashtag. Die Community feierte das fast so hart wie die goldenen Pässe.


»Vater schickt mich morgen nach Hamburg«, erzählte ich. »Irgendein Scheiß-Interview, bei dem ich James helfen soll, damit er keinen Bullshit redet.«


»Dann kleb ihm am besten den Mund zu. Momentan ist alles, was er redet, gequirlte Scheiße«, brummte Cole.


»Ja leider.« Ich nahm einen großen Schluck Champagner und sah hinauf in den Nachthimmel. Henrys Wohnung war mein Zuhause. Wir waren seit drei Jahren zusammen, vielleicht wurde es Zeit, dass ich hier richtig einzog. Ich wusste, dass er sofort ja sagen würde.


»Lass uns heute richtig Partymachen«, sagte Cole und stieß seine Flasche gegen meine. »Und sehen, was passiert. Vielleicht verhindert das Schicksal ja auch, dass du nach Hamburg fliegen musst.«


»Deal.« Ich grinste und wir machten uns über die Pizza her. Bis wir damit fertig waren, hatte ich meine Flasche zu drei Vierteln getrunken und spürte den Alkohol. Meine Laune stieg und ich hatte Lust auf ein geiles Konzert und eine noch bessere Aftershow-Party.


Cole spielte Lieder von Maxee ab und ich wippte im Sitzen mit. Er stand auf und begann zu tanzen. Ich grinste, als er mich hochzog und im Kreis drehte. Maxees Lieder waren düsterer Pop mit souligen Sequenzen, in denen es hauptsächlich um tabulosen Sex ging. Keine Partymusik, aber das war egal, wenn man Lust zum Tanzen hatte.


Schließlich meldete sich mein Handy. Unser Wagen war da. Gutgelaunt schnappten wir uns unsere Flaschen und Mäntel und zogen los.


Ich schloss die Augen und genoss das Wummern der Bässe. Die Lightshow, die den Raum in diffuses rotes Licht tauchte.


Maxee stand auf der Bühne in einem schwarzen Netzkleid und hauchte ihren Text ins Mikrofon.


›Still no need to hurry... never... just put your lips on my wet skin ... forever‹


Cole stieß mich mit der Hüfte an, seine Augen funkelten. Klar, dass er die Aufforderung gern in die Tat umsetzte, wenn sie ihn ließ. Ihre Einladung ließ darauf schließen.


Wir waren schon bei der Zugabe, bald ging die Party los. Ich genoss das Konzert. Ich genoss Maxees Gesang und die krassen Video-Zwischensequenzen, die gefährlich nah an Pornografie grenzten. Kein Wunder, dass das Konzert nur von Personen ab 18 Jahren besucht werden durfte.


Maxee hatte eine faszinierende Präsenz auf der Bühne - klein und zart und doch so gefährlich und hypnotisch, dass man den Blick nicht abwenden konnte. Ihre sanfte Stimme, die in den Höhen beinahe zitterte, brachte etwas in mir zum Schwingen. Die Liedtexte machten Lust auf Sex, langsam und sinnlich, am besten die ganze Nacht. Ich bedauerte, dass Henry nicht da war, aber heute Nacht hatte ich nicht vor, jemanden aufzureißen. Ich wollte nur ihn. Nackt und in mir.


Wieder wiegte ich sanft im Takt und stellte mir vor, dass wir es zu dieser Musik trieben. Wie seine Finger über meine Haut glitten und er alles dafür tat, um mich kommen zu lassen. Wieder und wieder. Ich würde ihm den gleichen Dienst erweisen.


Ich öffnete die Augen, als Applaus aufbrandete.


Maxee stand auf der Bühne und verbeugte sich, dann machte sie ein Selfie mit sich und dem Publikum im Hintergrund und verabschiedete sich winkend. Dabei sah sie zu uns hoch. Cole warf ihr eine Kusshand zu. Sie lächelte. Er hatte gute Chancen, heute Nacht bei ihr zum Zug zu kommen.


»Dann mal los«, sagte er und zog mich mit sich.


Mit unserem VIP-Pass war es easy, hinter die Bühne zu kommen. Dort gab es Drinks und Snacks. Und noch mehr, stellte ich interessiert fest, denn die anderen Gäste und auch die Crewmitglieder tauschten einiges aus.


Maxee kam in den Raum, alle applaudierten. Jetzt sah ich, wie verschwitzt sie war, ihre kaffeebraune Haut glänzte. Sie sah Cole und lächelte wieder, dabei glitten ihre Finger über den Träger ihres Kleides, als wolle sie ihn abstreifen – für ihn.


»Die hast du in der Tasche«, sagte ich zu Cole. Ich musste zugeben, dass sie mich auch anturnte. Sie hatte etwas Sinnliches an sich, beinahe zerbrechlich und doch saugefährlich. Wahrscheinlich ging sie richtig ab. »Wenn du sie nicht nimmst, mache ich es.«


Cole lachte. »Ich würde ja teilen, aber nein. Das geht zu weit, Schwesterherz.«


Maxee kam zu uns, nachdem sie noch ein paar andere begrüßt hatte. »Hey Cole, schön, dass ihr da seid. Hi Clarissa, cool, dich kennenzulernen.« Natürlich kannte sie meinen Namen. Ich hatte auch schon einige interessierte Blicke abbekommen. Die Posts und Stories, die ich während des Konzertes gemacht hatte, explodierten bereits in den Klick-Zahlen. Das würde auch ihr nützen.


»Wie hat euch das Konzert gefallen?«, fragte sie.


»Du warst toll«, sagte Cole sofort. »Ich konnte kaum die Augen von dir lassen. Live bist du der Wahnsinn. Danke, dass du uns eingeladen hast.«


»Mir hat es auch sehr gefallen«, sagte ich. »Ich finde es beeindruckend, wie du die Bühne füllst.«


Maxee wurde rot. »Danke, das ist sweet«, sagte sie. »Dann lasst uns Party machen, okay? Ich bin schließlich nicht in London, um früh ins Bett zu gehen.«


»Wohin soll es gehen?«, fragte Cole.


Maxees Augen blitzten. »Ich habe meine Managerin gebeten, einen Club auszusuchen, in dem es abgeht. Ihr habt ja keine Angst vor solchen Locations, soweit ich weiß. Ich kanns mit meinem Image vereinbaren.«


»Wir mit unseren auch. Nur keine Nackt-Fotos«, erwiderte Cole. »Dann gibts Ärger von oben.«


Sie ließ ihren Blick über seinen Körper schweifen. Cole trug Jeans und ein Shirt, das die Konturen seines Körpers betonte. Es zeigte, was er zu bieten hatte. Und es gefiel ihr. »Mal sehen, ob du dem Vorsatz treu bleiben kannst.«


Wir machten durch. Ich schrieb Henry, wo wir waren, sodass er nachkommen konnte. Der Club war fantastisch und feierte diese Nacht eine Fetischparty. Mit einer Hand in Henrys Hose verfolgte ich gebannt das Treiben bei den verschiedenen Points, bis wir es nicht mehr aushielten.


Cole und Maxee verlor ich irgendwann aus den Augen, aber es war klar, dass sie ihn mitgenommen hatte. Schon vorher hatten die beiden wild geknutscht und konnten die Finger nicht voneinander lassen.


Ich gönnte meinem Bruder diese Eroberung, auch wenn Henry kurz enttäuscht war. Ich brachte ihn schnell auf andere Gedanken. Das war meine leichteste Übung.


Als ich aufwachte, war es hell. Sehr hell.


Ich streckte den Rücken und lächelte, als ich Henrys harten Schwanz zwischen meinen Pobacken bemerkte. Er schlief. Noch.


Vorher angelte ich nach meinem Smartphone und checkte die Zeit. Neun Uhr morgens. Die Erinnerung für den Flug nach Hamburg blinkte auf.


Boarding in 40 Minuten.


Scheiße! Wenn ich nach Hamburg fliegen wollte, sollte ich schleunigst los, aber schon jetzt war es ein Ding der Unmöglichkeit, den Flug zu erwischen.


Finger glitten über meine Hüfte zwischen meine Schenkel und rieben meine Klit. Ich stöhnte und hob mein Bein, damit er weitermachen konnte. Sein Schwanz drängte zwischen meine Pobacken.


»Oh fuck, ich muss zum Flughafen«, murmelte ich und rieb mich an ihm.


»Das geht nicht. Du bist nackt, feucht und musst sofort gefickt werden, sonst passiert ein Unglück«, flüsterte er in mein Ohr. Sein Schwanz drängte sich an mich, lang und hart. Ich stöhnte, als er jetzt auch noch anfing, meine Nippel zu zwicken.


»Ein Unglück? Und wie sieht das aus?«, fragte ich.


Scheiß drauf. James wusste eh, was er sagen sollte. Ich könnte behaupten, mein Flug sei wegen Nebel ausgefallen. Oder wegen Henrys Schwanz. Kam aufs gleiche raus.


Er griff nach meinen Hüften und schob mich auf die Knie, meinen Oberkörper drückte er nach unten. Ich schauderte, als seine warmen Hände über meine Pobacken glitten, hoch und runter, dabei arbeitete er sich immer weiter in die Mitte vor. Als er meinen Anus erreichte, seufzte ich laut auf.


»Das magst du, oder?«, fragte er und beugte sich vor, um mich dort zu lecken. Ich stöhnte noch lauter. »Du hättest einen sehr traurigen Geliebten. Das ist ein großes Unglück«, eröffnete er mir. Ein Finger drang in meine Pussy ein. Ich schnappte nach Luft, weil es sich so gut anfühlte.


»Scheiße, Henry.«


»Ich weiß«, sagte er leichthin und leckte meinen Anus hingebungsvoll. Speichel rann zwischen meinen Schenkeln entlang zu seinen Fingern. »James wird sein Interview wohl leider allein geben müssen. Vielleicht ist es ja eine Reporterin, die ihm ein bisschen auf die Sprünge hilft. Ungefähr so, wie ich dir gerade.« Seine Zunge glitt zwischen meine Schamlippen und seine Finger wanderten zu meiner Klit. »Oh Süße, das könnte ich den ganzen Tag tun. Vielleicht sollten wir zusammen nach Hamburg fliegen, damit ich dich im Büro vögeln kann.«


»Warum hast du das nicht früher gesagt?«, keuchte ich und griff nach seinem harten Schaft. Henry stöhnte auf und rieb sich an meinen Fingern. Er war dermaßen bereit. Ich hätte mir am liebsten auch den ganzen Tag Zeit genommen, um ihn zu vögeln.


»Ich hätte mal wieder Lust auf eine Eskalation«, stieß ich hervor. Henry wusste sofort, was ich meinte. Er leckte mich härter. »Du und ich und ein paar andere Leute. Vielleicht ein Motto. Irgendwas Dummes. Du stehst doch auf Cowboys«, machte ich weiter. Zwischen meinen Schenkeln kochte es, Funken schlugen in meinem Unterleib. Nässe rann zwischen meinen Schenkeln hinab, dank Henrys unermüdlichem Einsatz.


»Mmm.... auf jeden Fall«, seufzte er. »Ich nehme einen gut gebauten Sheriff mit einer Peitsche und einem langen Schwanz. Du kannst zusehen oder es mit seinem Deputy treiben. Und dem Barmann. Und der Barfrau.«


»Du spinnst«, lachte ich, doch weiter kam ich nicht. Mein Orgasmus überrollte mich und brachte meinen ganzen Körper zum Beben. Ich zuckte und rieb mich wild an Henrys Mund, der mich nicht entkommen ließ. Er konzentrierte sich auf meine Klit und stieß einen triumphalen Laut aus, als er bekam, was er wollte: Ich squirtete.


»Oh Baby, das ist das schönste, was du heute für mich tun konntest«, stieß er hervor.


»Gib mir endlich deinen Schwanz!«, zischte ich und schrie gleich darauf auf, als er sich tief in mir versenkte und mich mit harten Stößen vögelte. Darüber vergaß ich alles. Auch das winzige schlechte Gewissen, das sich meldete, weil ich meine Aufgabe nicht erfüllt hatte. Es hatte keine Chance gegen den Taumel, den Sex mit Henry bei mir auslöste.


Am Samstagmittag weckte mich das Klingeln meines Handys. Ich war noch benommen von der Party der letzten Nacht. Der Alkohol und das restliche Zeug wirkten nach, deswegen dauerte es, bis ich mein Handy fand.


Gleich darauf ließ ich es fallen und vergrub mein Gesicht im Kissen.


Mein Vater rief an. Ich wusste genau, warum, schließlich war ich noch in London und nicht in Hamburg.


›Fuck, das hat mir jetzt gerade noch gefehlt ...‹


Das Telefon verstummte für ein paar Sekunden, dann rief er erneut an. Es gab kein Entkommen.


Ich kämpfte mich aus dem Bett und schnappte das Gerät. Auf keinen Fall würde ich vom Bett aus mit ihm telefonieren. Was sonst mein Safe-Space war, fühlte sich vor ihm wie ein kostbares Geheimnis an. Ein Ort, an dem er nichts zu suchen hatte. Ich musste das strikt trennen, sonst drehte ich durch.


Ein Blick zurück bestätigte meine Erinnerung an letzte Nacht: Da lag eine dunkelhäutige Frau. Henry hatte sie aufgerissen, weil er Maxee nicht aus dem Kopf bekam. Ich hoffte, dass es sich damit erledigt hatte. Ich duldete keine Frauen, die für mehr als eine Nacht (und vielleicht einen Quickie am Morgen) blieben.


Ich schnappte mir ein Oversized-Shirt, dann verließ ich das Schlafzimmer mit weichen Knien und klopfendem Herzen. Damit Henry nichts mitbekam, schloss ich die Tür hinter mir und ging in die Küche. Den dritten Anruf nahm ich an, nachdem ich tief durchgeatmet hatte.


»Wo bist du?«, peitschte die Stimme meines Vaters ohne Begrüßung durch den Hörer.


»Bei Henry«, erwiderte ich, dankbar für den Restnebel in meinem Kopf, der etwas dämpfte.


»Komm nach Camden. In einer Stunde.« Er legte auf.


Ich legte das Smartphone kontrolliert auf den Küchentresen. Zornige Tränen stiegen in meine Augen. Ich hasste es, wenn er so mit mir redete. Okay, er war verständlicherweise sauer, aber das musste doch nicht sein. Und jetzt sollte ich nach Camden fahren und mir einen persönlichen Anschiss abholen. Das konnte ich nicht schwänzen, sonst gab es richtigen Ärger.


»Hey.« Henry kam in die Küche. Nackt bis auf einen Strumpf. Wie war das denn passiert? »Alles klar?«


»Nein. Ich muss in einer Stunde zum Rapport bei meinen Eltern.« Ich stützte meinen Kopf auf die Hände. »Er wird mir den Kopf abreißen, weil ich nicht nach Hamburg geflogen bin. Er klang so wütend ... scheiße!«


»Ich hab‘s befürchtet. Soll ich dich begleiten?«, bot er sofort an und legte mir den Arm um die Schultern. »Ich bin für dich da.«


Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das regt meinen Vater noch mehr auf. Ich danke dir, aber das schaffe ich allein. Ich mache mich jetzt fertig. Genieß den Vormittag mit dem Maxee-Double, aber sorg bitte dafür, dass sie weg ist, wenn ich wiederkomme. Dann werde ich sicher eine Sonderzuwendung brauchen, nachdem du meine Reste zusammengefegt hast.«


»Ich bereite alles vor und warte auf dich«, versprach er und küsste mich. Ich lehnte mich an ihn und versuchte, die Kraft zu schöpfen, um das Treffen mit meinem Vater zu überstehen.


Ich war überpünktlich bei unserem Townhouse und starrte auf die blaue Tür. Ich kämpfte mit meiner Angst und meinem schlechten Gewissen, weil ich vorsätzlich nicht geflogen war. Ich hatte das alles in Kauf genommen - sehenden Auges. Ich kannte meinen Fehler schon.


Außerdem war ich erwachsen und wollte meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich hasste es, dass er mich durch die Gegend scheuchte wie eine Praktikantin. Ich hatte absolut keinen Bock darauf, mich jetzt anmachen zu lassen und schaffte es, wütend über seine Behandlung zu werden.


Bestimmt hatte James das Interview auch allein hinbekommen, so schlimm konnte es nicht gewesen sein. Es ging meinem Vater nur ums Prinzip, weil ich nicht pariert hatte. Mehr nicht. Ich sollte zusehen, dass ich es schnell hinter mich brachte. Wenn ich meinen Trotz als Schild benutzte und meinen Stolz herunterschluckte, schaffte ich es hoffentlich, Haltung zu bewahren. Das war meinem Vater wichtiger als Entschuldigungen. Ich musste mich durchbeißen – gegen das schlechte Gewissen, gegen den Ärger, gegen diesen Scheiß-Zwang, mich erklären zu müssen. Danach konnte ich wieder nach Hause.


Zu Henry. Einem von zwei Menschen auf der Welt, die mich verstanden.


Meine Eltern gehörten definitiv nicht dazu.


Ich rang mich durch zu klingeln.


Ausnahmsweise öffnete meine Mutter die Tür. Ich hatte mit der Haushälterin gerechnet.


Ihre Miene war angespannt. »Clary, musste das sein?«, fragte sie leise. »Was für eine unnötige Aktion.«


Ich öffnete den Mund, um etwas zu antworten, doch mir blieben die Worte im Halse stecken. Ja, sie hatte recht: Das war mehr als unnötig gewesen. Ich hätte den Flieger bekommen, wenn ich gewollt hätte. Ihn oder die drei anderen, die mir Dads Assistentin geschickt hatte. Ich wäre sogar mit dem dritten noch pünktlich zum Interview in Hamburg gewesen. Aus reinem Trotz hatte ich es nicht getan.


Und dann kam auch noch meine Mum: Mit zwei Sätzen riss sie meinen Trotz einfach ein. Ihr Masterskill: Dinge auf den Punkt bringen, ohne unnötige Worte zu machen.


Jetzt kam ich mir dumm vor, trotz der großartigen Zeit, die ich mit Henry verbracht hatte. Und gestern Abend auch mit Cole, der uns in den Fetisch-Club begleitet hatte. Dieses Mal ohne Maxee, dafür war er später mit zwei Frauen abgezogen.


Doch ich stand hier und bekam Ärger, nicht er.


Ich folgte meiner Mutter in den Salon, den ich seit meiner Kindheit kannte. Ich hatte mich in diesen Räumen immer seltsam gefühlt. Fremd. Genau so ging es mir jetzt auch.


Mein Vater stand von der Essgruppe auf und wartete auf mich, bis ich vor ihm stand. Sein Gesicht war angespannt, als er mir einen Kuss auf die Wange drückte – mechanisch, als würde er etwas auswendig Gelerntes abspulen. Ich war froh, als es vorüber war.


»Ich bin wütend auf dich«, sagte er in diesem sachlichen Ton, der seine Worte Lügen strafen würde, wenn man ihn nicht kannte. »Ich habe dich um etwas gebeten. Du hast versprochen, es zu tun.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht ertragen, angelogen zu werden. Ich hielt dich bei allem Trotz und deinem losen Mundwerk immer für wenigstens aufrichtig und dass du es mir sagst, wenn du etwas nicht tun willst. Stattdessen lügst du mich an und ich muss erkennen, dass du die Verantwortung, die du als Teil dieser Familie trägst, nicht verstehst. Du nimmst die Vorzüge an, ohne selbst etwas beizusteuern.«


Ich atmete gegen das Engegefühl in meiner Brust an. »Es tut mir leid«, sagte ich dünn und fühlte mich wie ein ausgezanktes Kind. »Aber du irrst dich: Ich leiste meinen Teil. Dass ich nicht geflogen bin, war nicht in Ordnung und es tut mir leid, dass ich mein Versprechen nicht eingehalten habe. Das kommt nicht wieder vor.«


Mein Vater sah mich abschätzig an, dann nickte er knapp. »Gut, du kannst es beweisen. Nachdem du nicht aufgetaucht warst, hat James das Interview auf Montag verschoben. Du fliegst heute noch nach Hamburg und bereitest ihn darauf vor.«


Ich hatte mit vielem gerechnet. Aber nicht damit. Ich starrte ihn an und brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Wut stieg in mir hoch, zusammen mit Frust, weil ich mich verarscht fühlte. Das war doch wieder eine Verhandlungsstrategie von ihm, um von mir zu bekommen, was er wollte. Und wieder war ich auf diese verschissene ›ich bin enttäuscht von dir‹-Nummer hereingefallen. Wie dumm ich war. Ich hatte es echt nicht besser verdient.


»Delrey bringt dich zu Henrys Wohnung und wartet auf dich. Dein Flieger geht um halb eins. Beeile dich lieber, damit es nicht zu knapp wird.«


»John«, begann meine Mutter. Die beiden tauschten einen Blick, dann nickte sie, als wäre alles geklärt - wie immer zwischen den beiden. Sie war nie auf meiner Seite, ergriff nie Partei für mich. Jetzt sah sie mich an. »Komm, Clary.« Das Gespräch war beendet, als hätte ich eine Audienz bei King Charles.


Ich wünschte meinem Vater steif einen schönen Samstag, als würden wir uns kaum kennen, und folgte ihr aus dem Salon.


»Du bist immer seiner Meinung«, sagte ich leise.


Mum sah mich frustriert an. »Nein, bin ich nicht, aber du musst zugeben, dass dein Vater recht hat: Du warst unzuverlässig und verantwortungslos. Lass mich raten: Du hast am Donnerstag Party mit Cole gemacht, oder? Und gestern wahrscheinlich auch.«


»Ja«, murrte ich.


Sie rollte mit den Augen. »Dad und ich verlangen von euch viel weniger als von James. Trotzdem führt ihr euch manchmal wie trotzige Kinder auf. Ehrlich, Clary, ich habe nichts dagegen, dass ihr Spaß habt. Und davon jede Menge, ich sehe ja die Kreditkartenabrechnungen. Ich finde aber, dass es nicht zu viel verlangt ist, wenn ihr auch etwas zurückgebt. Das Geld, das ihr auf den Kopf haut, verdient sich nicht von allein. Und wenn ihr mit dem auskommen müsstet, was ihr mit euren Jobs reell verdienen würdet, sähen die Partys deutlich weniger exklusiv aus.« Wieder seufzte sie. »Ich will gar nicht so sein. Kommt uns einfach entgegen und tut das, worum wir euch bitten. So oft kommt das ja auch nicht vor. Dann sind alle zufrieden.«


Wir erreichten die Haustür und Mum öffnete sie, bevor ich etwas sagen konnte. Mir blieben die Worte eh im Hals stecken.


Draußen stand Delrey, einer der Fahrer, und wartete.


Sie drückte mich zum Abschied. »Ich weiß, du bist sauer. Das ist okay. Aber wenn du es verdaut hast, denk doch noch mal neutral darüber nach. Ruf mich bitte an, wenn du gut in Hamburg angekommen bist.«


Ich nickte und stieg ins Auto, nicht bereit, jetzt schon einzubrechen. Nicht vor dem Fahrer. Und auch nicht vor mir selbst. Auf der Fahrt rief ich Cole an und schilderte ihm, was passiert war. Er wirkte total abweisend.


Entweder war er noch breit vom letzten Abend oder noch mit den Frauen beschäftigt, die er abgeschleppt hatte. Oder beides. Jedenfalls war nicht viel mit ihm anzufangen und ich beendete das Gespräch frustriert.


Ich kam bei Henry an und hörte das Stöhnen unseres Übernachtungsgastes, als ich zur Tür hereinkam. Sie war noch da. Das ertrug ich gerade nicht. Dies war einer der wenigen Momente, in denen ich keine Lust auf Sex hatte.


»Henry?« Ich ging ins Schlafzimmer, wo er sie gerade auf dem Fensterbrett vögelte, und mich anlächelte, die Einladung, mitzumachen und die Scheiße zu vergessen, schon auf den Lippen. Als er mein Gesicht sah, verlosch sein Grinsen.


»Sorry, Sweetheart, aber du musst gehen«, sagte er zu ihr und trat zurück, dabei ließ er das gebrauchte Kondom verschwinden. Sie zog sich verdattert an, während ich schon meinen Koffer packte. Henry brachte sie zur Tür, reichte ihr das Smartphone und kam dann zurück zu mir. »Du musst also doch nach Hamburg?«


»Ja, mein Vater hat es angeordnet«, sagte ich bitter. »Und ich habe keine Wahl, denn Delrey steht unten und hat vermutlich Order, mich zu holen, wenn ich zu lange brauche.«


Henry zog mich an sich und sah mir tief in die Augen. »Dann komme ich nächste Woche zu dir. Ich habe morgen und Mittwoch noch Familiendinger, aber am Donnerstag komme ich. Versprochen.«


»Danke«, sagte ich und küsste ihn, nahm mir ein paar Sekunden, um wieder klarzukommen. »Ich hoffe, dass ich nicht so lange in dieser nach Fisch stinkenden Stadt bleiben muss.«
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